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1. Abgetragener Klee,


sein Mantel ist noch grün,


doch sein Mantel


trägt nicht mehr Glück,


es fehlt ein Stück.


Bienen lesen letzte Frucht von abgetragenen Feldern,


manches ist schon Wein


und lädt zum Tanz,


manches führt nur mehr Atemskizzen,


bevor es ganz in der Stille verklingt,


in eine, die noch klebrig ist


und von Schönheit singt,


golden und doch schon Herbstverloren,


benommen von all den Düften,


die eine schwere Süße beschworen.


Auch in mir spielt es wieder unvernünftig,


nehme zwei, statt nur einen Würfel,


und ziehe schneller an mein Ziel,


das mich erwartet mit diesem einen,


besonderem Gefühl,


getränkt in Trauer,


getränkt in Freude,


denn Du bist hier.


[image: ]




2. Sonnenspäne


Es lockt die Stille,


denn sie weiss, in mir ist auch ein Schweigen,


das sich tiefer in meine Seele feilt und Späne wirft,


die wie Schmetterlinge,


Freiheit auf ihren Flügeln tragen,


die sich durch Stäbe falten,


die so eng sind, so eng


und doch verbunden.


Es lockt der Fluss, denn er weiß,


in mir ist auch dies Treiben,


das kein Versehen kennt,


keinen zufälligen Gruss,


oh wie es sich in die Tiefe fühlt,


als wäre es eine Kugel, geschossen von dem,


der mir nicht den Tode wünscht,


sondern das ewige Leben.


Es lockt die Wüste, denn sie weiß,


in mir ist auch Weite,


kein Sandkorn hat sich je an ihr End‘ gereiht,


sie baut sich immer weiter,


die Sterne machen‘s vor,


bleiben ungezählt.


Es lockt deine Liebe, denn sie weiß,


auch in mir ist ein Teil von ihr, unerschrocken,


weil das, was sie verliert, nie größer ist, als sie selbst,


deine Zeichen sind meiner Wege Zier.


Der Mond fällt in mein weiches Auge,


ich verneine nicht, er spricht:


„es lockte mich dein Sehnsuchtsblick,


ich ließ mich fallen in dein Tränenbett,


es schien gemacht für Liebende,


ich wollte einer davon sein.“


Ich schloss mein Auge, schloss uns ein,


gab ihn frei, er ließ mir sein Angesicht,


in jedem Traume,


der nur Dunkelheit spricht,


jetzt ist da ein Leuchten.


Es lockt die Sonne, denn sie weiß,


in mir da ist ein Licht, eines,


das nicht begangen wird mit Füßen


und doch Brücken spricht,


wortlos,


werde!


Gelegt auf eine Mitte,


die ewige Wunde ist.




3. Klavierstunde


Die weiche Taste auf meinem Klavier,


senkt sich in diese eine Note,


ich spielte sie wohl viele Male,


denn eine Erinnerung ist darin enthalten,


die sich vorbeispielt an Festnotiertem,


fremdgebrüteten Eiern,


die aufgehängt an straffen Leinen,


Gefühle überführen,


von Orten wo man starb und wo man lebte,


ein Wunder wirkte Beiderorts.


Gefühltes nur, tropft aus meinen Fingern,


manchmal in eine Melodie,


manchmal nur in ein Klimpern.


Aber etwas woran ich mich hielt,


um nicht in etwas zu fallen,


was mir keinen Boden ließ.


Ich saß neben dir und wir schrieben


gemeinsam auf dieser Tastatur,


Poesie, in Moll und Dur,


das Echo war ihr Papier.


Deine Schultern trugen etwas Sonnenlicht,


dein Haar wippte bei der Melodie,


die wir beide sangen, Zungenlos,


summten, wie ein Wiegenlied,


...nie zu müde um weiterzuspielen.


Poliertes Holz beobachtete uns


mit seinen glänzenden Augen, hundertfach,


doch ihr Blick ist sanft,


Gesichter längst gefallener Bäume,


ließen ab,


von jenem Geist, der Vergeltung möcht‘.


Friede dort, wo Schönheit sich,


in die Welt entlässt.


Ein Kuss fällt auf meine Schulter,


als wär‘s der Hauch eines Flügelschlages,


ein nächtlich‘ Falter beim Fluge um das Licht,


das ihn zieht und ihn verwirrt.


Nie waren es unsere Lippen,


die die Küsse fingen.


Worte nur, wenn wir uns verspielten,


meist unterbrochen von einem Blick,


der die Farb‘ unserer Seel‘ erkennen ließ.


So viele Stunden,


doch zählte man sie zu Tagen,


es wären keine zwei Wochen,


sie umsorgten uns und eine Jahreszeit,


mit allem was wir brauchten,


bis sich ein Winter in uns flocht.


Ich spiele Schumann, seine Fantasie,


die auch die Unsere war,


das Licht milchig, mit einer Staubschicht,


die unsere Geister streichelt,


die noch immer dort sitzen,


Knie an Knie,


das Haar des jeweils Anderen hinter‘s Ohr streichend,


wenn es den Blick versperrt, auf die Klaviatur,


eines unausgesprochenen Gefühls.
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4. Mitternachtsgärten


Alles noch ganz verdichtet,


als reihte der Himmel Schöpferwort


an Schöpferwort,


der Regen hat‘s zu Nebel geschichtet,


Glanz der noch ganz taub,


verneigt sich vor jenem Throne,


der ihm die Freiheit lässt,


dort zu sein,


wo man Geheimnisse nicht mehr flüstert.


Über allem eine dunkle Naht,


genäht mit einem schwarzen Faden,


dessen Nadel Sehnsucht sticht.


Der Fluss trägt hinfort,


mit braunen Händen,


was man in ihn wirft,


abgeschlagenes Holz,


das viel zu feucht ist,


um als Feuer weiterzuleben.


Dieses kühle Schattenversteck,


das alles meidet, was es wärmen könnt‘,


diese Dunkelheit ist nicht nur aufgemalt,


sie schreibt Verträge neu,


wenn man sie umgeht.


Der Wald hat seine Bögen gespannt,


er weiß, wer durch seine Tore reitet


und das Moos von den Steinen zieht wie Fell,


damit ihr Hufschlag schneller in ein Echo flieht,


hämmernd, grell, sichtbar bleibt für die Seel‘.


Doch Dein Name,


der jeden Tanz begleitet,


verzeiht ins Licht hinein.


Und wenn die Nacht schweigend ihre Stube betritt,


zum Gruße nickt,


mit einem Lächeln,


das ihre Laune nicht verbirgt,


beginnt ein Geheimnis leise zu tuscheln,


oh im Walde hört man es genau,


doch trete ich hinzu wird‘s ein Schweigen,


ich spüre, wie ein strenger Blick auf uns ruht.


Es erhebt sich von ihrem Tische,


tausende Laternen angezündet,


die Nacht, um zu finden,


wer sich die Dunkelheit erwählte,


um ihr Geheimnis zu ergründen,


ganz nah rück‘ ich an meine Lieb‘,


in einem Garten,


der auch Nachts für die Liebenden blüht


und sie beschützt


und sie starrt auf unsere Herzen,


ohne uns zu berühren,


reglos, stumm, verharrt sie,


bis sie in einem roten Licht verglüht.
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5. Schwarze Pferde streicheln


Rostige Schatten streifen Wehrloses,


versorgen sich mit Aussortiertem,


dort wo auch der streunende Herbst Quartier hält.


Der Weidezaun pumpt Strom durch seine Venen,


als Kinder hielten wir uns an den Händen und zählten Mut.


Das schwarze Pferd wollte ich berühren,


jenes mit dem ausgefransten Mond auf der Stirn,


ihn sah man auch,


als sich die Nacht aus dem schwarzen Fell malte,


Pferde und Welt wurden unsichtbar.


Wir kamen uns nie näher als bis zu unseren Ängsten,


eine Möhre verlieh ihnen Aufschub,


ich sah dich von meinem Fenster,


im Winter trieb dein Atem in Augenhöh‘.


Dort wo die Sinne waren, war es weich,


Samt auf einem groben Kleid.


Auf deinen Rücken hab ich mich nie gewagt,


die Angst von der Freiheit zu fallen,


wenn sie sich Meiner plötzlich verweigert.


In meinen Träumen,


gab es keine Zäune und keine andere Freiheit als die Meine.


Irgendwann warst du verschwunden,


vielleicht hab‘ ich dich zu sehr an meine Träume gebunden


und an einen Wunsch der nicht der Unsere war.


Auf der Weide steht nun ein Haus,


Katzen laufen auf und ab,


markieren das letzte Grün,


das nun höhere Zäune führt,


von meinem Fenster aus,


kann ich es aber noch sehen und Nachts,


wenn alles unsichtbar wird,


sehe ich auch deinen Mond noch glühen,


er schaukelt wie an einer Laterne,


durch ein Kindheitsgefühl.
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6. Ausgeschrieben


Früher Morgen,


Sternenpause,


meine Träume sind wieder Schleier,


doch sie haben ihren Tanz nicht abgelegt,


ich höre die Musik, zu der wir tanzten,


zu einem Lied das nie verklingt.


Beim Hinausgehen - dieses warme Gefühl von Rückkehr.


Ich lese mich hinaus aus den Zeilen,


die auch meine Träume beendeten,


ich lese mich in Neue hinein,


die neue Träume säen,


die sich aber noch auf die Lippen beissen,


mir etwas verschweigen,


bis sie mir heute Nacht von sich erzählen.


Tau zeichnet dem Morgen Tränen,


vielleicht hat er auch für mich geweint,


zog ganz schmerzfrei Träne um Träne


aus einem unbeobachteten Augenblick


und ließ mir dieses Lächeln,


welches so nah ist am Glück.


Vertrautes ist da im Licht,


das sich beständig wiederholt,


damit ich es nicht vergesse,


in meine Schatten verlege,


wo ich manchmal selbst in Gänze verschwinde.


Einen Moment lang in deinem Blicke ruhen,


der den Anfang aller Stille birgt.


Nächtlicher Flaum schon überall,


seine Härchen versiegeln die Zeit.


Meine Seele kann nicht anders,


als darüber zu streicheln,


Sternenwärts,


wo das Fell auch in seiner Schwärze glänzt.


Wie launisch alles ist,


als wär‘ es ewiges Kind.
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7. Nordseefedern


Wind, der mit Wolken auf Dünen nächtigt,


ausgeschrieben nur,


was nicht die Flucht als Möglichkeit wählte,


Blau-Weisse Kacheln, es ist nicht Bayern,


man spricht weniger,


aber da ist ein Lächeln, mehr.


Tee der sich nicht nur um die Wärme kümmert,


ohne Zucker, zu lang gezogen,


ich mag den Schwindel der sich übermütig in mir dreht,


während vor dem Fenster Regen fällt.


Oder ist es schon das Meer,


das sich um die Stimmung sorgt,


die innerlich bleiben soll,


wenn man seiner Weite gegenübertritt.


Nicht weniger als im Gebet.


Regenmantel trägt Regensprossen,


die Kapuze über den Kopf gezogen,


ein Mönch auf dem Weg an sein Ufer.


Es verbeugen sich die Muschelsucher,


bleiben unten, bis sie gefunden haben, wonach sie suchen.


Federn, Muscheln, Bernstein,


die Reihenfolge ihrer Wünsche,


meist umgekehrt.


Möwen kennen das Gefühl,


sie kreisen, niemals lautlos, über mir.


Lachen über die Muschelsucher,


auf ihrer Suche nach leeren Hüllen.


Du kommst mir entgegen,


dein roter Habit


ist schon von der Ferne zu erkennen,


der rote Punkt, eines Scharfschützen,


Ziel gesucht, Ziel gefunden,


er wird schneller,


dann ist er auf mich gericht‘,


ein schneller Tod in deinen Armen,


dein Kuss kam noch vor dem Amen


und wir gehen gemeinsam zurück,


unsere Hände feucht, halten es fest,


unser spätes Glück,


das sich mit dem Regen


immer wieder neu befeuchtet,


um nicht in Dürre zu enden,


bei blankem Sonnenschein.


Eine Feder unter unseren Fußspitzen,


ich stecke sie in meinen Mantel,


Zuhause dann, in eine Vase,


Blumen eines Fluges,


ich bewundere ihre Frische,


auch nach all den Jahren.
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8. Von meiner Brust, Herzseite


Wellblechdächer, die einander fühlen,


wenn der Regen auf sie fällt.


Dünn aufgetragen, erster Schlaf,


er heilt sich aus zum Traume,


der in Wunden wirkt, um Mitternacht,


wenn sich Zeiger auf Zeiger legt,


werde ich wach und schmecke etwas,


was noch nicht verdaut.


Mitternachtsfüchse schleichen um Tontöpfe,


etwas rückt von seinem Platz, Katzen fauchen,


ich öffne das Fenster, fühle mich zu sehr,


als dass, ich mich für neuen Schlaf sammeln könnt‘.


Die Sterne liegen auch noch wach,


starren auf die schwarze Wand,


die ein Loch schlug, Mondgross


und sie werfen Münzen hinein, Wunschgrosse Münzen,


ich versuche eine zu fangen,


doch mein Fangarm,


war schon immer schwach.


Es duftet nach Heu. Noch immer,


es ist längst eingeholt, struppige Segel.


Ich stütze mich auf ein Buch,


das mich mit Leinen streichelt,


es ist zu dunkel, um darin zu lesen,


es ist zu spät, um mich daran zu erinnern.


Aber ich liebe seine Nähe,


lege es mir auf die Brust, Herzseite,


es duftet nach Dachboden und alter Schrift,


doch die Worte sind es nicht.


Alt. Dachbodenreif.


Sie sind angeordnet zu etwas,
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